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KURZ GEFRAGT

Henry Heidsiek

Kultur für alle
Henry Heidsiek, Vorsitzender des

Kulturkreises Kalletal – „Deele Brosen“

?Seit wann gibts den Kultur-
kreis Deele Brosen ?

Heidsiek: Aus der Einweihungs-
feier für den Umbau des Hofge-
ländes und der Wohnungen des
Bauernhofs mit Gebäuden von
1821 bis 1910 im Jahr 1980
entstanden danach jährliche öf-
fentliche Sommerfeste (Organi-
sation mit den Nachbarn). Die
waren aber bald wegen des An-
sturms von Besuchern privat
nicht mehr zu organisieren. Um
die „Last“ auf mehr Schultern
zu verteilen, wurde
der Verein Kulturkreis
Kalletal e.V. – Deele
Brosen – von 13 Inte-
ressierten gegründet.
Der Verein hat aktuell
213 Mitglieder, der
„harte“ Kern, also die,
die bei den Veranstal-
tungsvorbereitung
mithelfen, besteht aus
15 bis 20 Mitgliedern. 

?Wie finanzieren Sie
die Auftritte?

Heidsiek: Die Auftritte der
Künstler werden ausschließlich
durch Mitgliedsbeiträge, Ein-
trittsgelder und Überschüsse
aus dem Getränke- und Spei-
senverkauf bestritten. Der Ver-
ein erhält keinerlei öffentliche
Mittel, gelegentlich wird von
Privatpersonen auch gespendet.
Ziel des Vereins ist es, die Kultur
im ländlichen Raum durch Ver-
anstaltungen zu fördern. Die
Zielgruppe ist nicht festgelegt,
ist auch stark abhängig vom je-
weiligen Veranstaltungsgenre,
es reicht von 11 bis 99. Rockige
Musik ist auch schon mal dabei,
bei den Sommerfesten spielt
schon traditionell immer eine
Oldieband. Jazz und Blues, Folk
und Liedermacher sind im Pro-
gramm, auch Kabarett und Le-
sungen. Einige Musikveranstal-
tungen werden durch Ausstel-

lungen von bildenden Künst-
lern umrahmt oder umgekehrt. 

?Wie oft im Jahr zirka finden
Konzerte statt ? 

Heidsiek: Der Verein führt ca.
12 Veranstaltungen im Jahr
durch, dabei sind alle Schulferi-
en ausgenommen. Es „drängelt“
sich also weitgehend von Mitte
Januar bis Juni, dann wieder von
September bis Mitte Dezember.
Der Veranstaltungsraum wurde
privat renoviert und wird auch
privat genutzt, deshalb ist die
„Deele“ nur zu den Veranstal-

tungen geöffnet. 

?Was findet als Nächs-
tes statt?

Heidsiek: Am Sonntag,
dem 20. April tritt beim
Frühschoppen ab ca.
11.30 die Band DÁN
mit „fine irish folk“ auf.

?Wie viele Menschen
passen da rein ?

Heidsiek: In die „Dee-
le“ des renovierten
Fachwerk-/Bruchstein-

baus passen etwa 80 bis 100 Be-
sucher (ca. 50 Sitzplätze an Kaf-
feehaus-Tischen und auf der
Balustrade, dazu Stehplätze an
der Theke und wo sich sonst
noch ein freies Plätzchen finden
lässt). Es kommen im Schnitt 50
bis 80 Besucher. Bei „sehr“ gu-
tem Wetter im Sommer werden
auch andere Veranstaltungen
draußen durchgeführt (z.B.
Jazzfrühschoppen). 

? Haben Sie Wünsche oder
Sorgen ??

Heidsiek: Wir können immer
neue Mitglieder gebrauchen -
für einen Jahresbeitrag von nur
20 Euro erhalten diese auch
noch ermäßigten Eintritt. Wir
können aber mit den Mitglieds-
beiträgen ein abwechslungsrei-
ches Programm gestalten. (KL)

@http://www.deele-brosen.de

WORT ZUM SONNTAG

Mit Sang und Klang
Von Regina Masny

Regina Masny

„Alle Vögel sind schon da...“,
beginnt ein bekanntes Früh-
lingslied und fährt fort: „welch
ein Zwitschern, Jubilieren.
Frühling will nun einmarschie-
ren, kommt mit Sang und Schal-
le.“

Die Vögel muss niemand
zum Singen auffordern; sie kön-
nen gar nicht anders. Ohne ihre
Liebeslieder fänden sie keine
Partnerin und könnten auch ihr
Revier nicht behaupten. Die
Liebe treibt auch uns Menschen
zum Singen. Selbst diejenigen,
deren Stimme in keinem Chor
willkommen wäre, singen dann
im Bad oder an anderen Orten,
wo sie keine Zuhörer haben.
Und wenn man Schlagertexte
betrachtet, dann beschäftigen
sie sich fast ausschließ-
lich mit der Liebe – al-
lerdings auch mit der
enttäuschten und be-
trogenen Liebe. Das ist
nicht erst eine Erschei-
nung unserer Zeit,
sondern war schon seit
Jahrhunderten so und
vermutlich seit es
überhaupt Menschen
auf dieser Erde gibt.
Nicht nur die Liebe
zum Partner treibt Menschen
zum Singen, sondern auch die
Schönheit der Natur.Die altbe-
kannten Wanderlieder werden
noch überall gesungen. Sie
überbrücken langweilige Weg-
strecken und sorgen am Lager-
feuer für gute Stimmung.

Es gibt aber durchaus Situati-
onen, da vergeht uns das Singen:
Krankheit, wirtschaftliche Not,
Untreue des Partners/ der Part-
nerin, Zukunftsangst und sons-
tige Leiden lassen uns die Lieder
im Hals stecken bleiben. Dabei
wären sie gerade dann so not-
wendig. „Nichts auf Erden ist
kräftiger, die Traurigen fröhlich,
die Fröhlichen traurig, die Ver-
zagten herzhaftig zu machen“,

schreibt Martin Luther. Das Hö-
ren von Musik tut schon gut.
Viel besser aber ist es, selbst zu
singen, weil sich dazu der Kör-
per aufrichten und durchatmen
muss. Nur fehlt gerade den be-
drückten Menschen der Anlass
und die Stimmung zum Singen.
Sie müssen dazu animiert wer-
den und sich selbst dazu aufraf-
fen.

„Du meine Seele, singe“ for-
dert sich der Liederdichter Paul
Gerhardt selbst auf. Denn die
Lust zu singen kommt oft erst
beim Singen. Auch hier gilt: just
do it! (Mach es einfach!) Den
Grund dazu liefert uns ein Blick
in die Vergangenheit auf all das
Gute, das wir erlebt haben, und
die Dankbarkeit dafür. Der Blick

in die Zukunft braucht
die Zusage Gottes aus
der Bibel. Der Apostel
Johannes beschreibt in
seiner Vision das Lob-
lied der Erlösten, die
im Nachhinein erken-
nen, wie gerecht und
gut Gott alles Gesche-
hen in der Welt gelenkt
hat. Nicht die bedrü-
ckende Gegenwart be-
hält das letzte Wort,

sondern Gottes helle Zukunft. 
Die hat bereits begonnen.

Christen wissen, dass Christus
sie von ihrer Schuld erlöst und
von der Endgültigkeit des Todes
befreit hat. Weil man das aber
nicht sehen kann und die Nähe
Gottes nur selten ein Gefühlser-
lebnis ist, brauchen wir die ge-
genseitige Unterstützung im
Glauben.

Das Wort Gottes muss uns
immer wieder gesagt werden,
denn es bewirkt jedesmal neu
Vertrauen und Hoffnung bei de-
nen, die es hören, und führt
zum Lob Gottes „mit Herzen,
Mund und Händen, der große
Dinge tut ans uns und allen En-
den“

RÜCKSPIEGEL
Vor 50 Jahren

■  „Hier durften wir 30 Jahre
fliegen! Warum jetzt nicht
mehr?“ Mit diesem über die
Vorderfront eines Flugzeughan-
gars geschriebenen Protest wen-
det sich die Flugplatzgemein-
schaft Bad Lippspringe gegen
das Verbot der englischen Stati-
onierungsmacht, den Segelflug-
platz Bad Lippspringe zu benut-
zen. Die Segelflieger, darunter
viele Detmolder, werden nicht
mehr auf dem Gelände am
Truppenübungsplatz fliegen
können. Ein Teil des Flugplatzes
wird für Polospiele benötigt.
Außerdem haben die Engländer
den Platz in ein halbes Dutzend
Fußballfelder umgewandelt, de-
ren Tore ein Starten und Landen
unmöglich machen.

Vor 25 Jahren
■  Mit einer Tagesklinik mit 20
Plätzen und einer Institutsam-
bulanz will der Landschaftsver-
band Westfalen-Lippe die Ver-
sorgung psychisch Kranker im
Kreis Lippe verbessern. Beide
Einrichtungen, Außenstellen
des Westfälischen Landeskran-
kenhauses Gütersloh, haben im
Haus in der Bielefelder Straße
12 in Detmold die Arbeit aufge-
nommen. Betreut werden die
Patienten von zwei Ärztinnen,
einem Psychologen, einem Sozi-
alarbeiter sowie vier Kranken-
schwestern bzw. Krankenpfle-
gern. Tagesklinik und Ambu-
lanz werden aus dem Modell-
programm Psychiatrie des Bun-
des gefördert – voraussichtlich
bis Ende 1985. 

Vor 10 Jahren
■  Wir schreiben das 1601. Die
Taufe des neu geborenen Sohns
Phillip des Grafen Simon VI soll
auf dem Schloss Brake festlich
begangen werden. Bauern und
Handwerker haben alle Hände
voll zu tun, denn der Adel lässt
sich nur bedienen. Dies war der
Hintergrund der Ferienspiele,
zu denen das Weserrenaissance-
Museum 65 Kinder eingeladen
hatte. Die Schüler aus Lemgo
schlüpften in mittelalterliche
Kostüme und sammelten prak-
tischer Erfahrungen über die
harte körperliche Arbeit der
Bauern, Köche, Schmiede und
Tischler. Höhepunkt der Veran-
staltung war der große Taufum-
zug mit geladenen Gästen.

Das historische Foto
■  Unser heutiges Foto sandte
uns dankenswerterweise Mar-
gret Heithecker aus Blomberg
ein. Es zeigt Familie Tappe, vor-
ne ihre Großeltern Luise und

Heinrich (vorne), die im Kreise
ihrer Kinder sitzen. Zwischen
ihnen steht Fritz Tappe, der Va-
ter von Margret. Das Foto
entstand um 1910 im Haus an

der Neuen Torstraße 18, wo der
Großvater das Eichamt Blom-
berg betrieb. Außerdem hatte
er einen Schlosserbetrieb, den
Fritz, der Jüngste, weiterführte.

DIE PLATTDEUTSCHE ECKE

De flotte Sportlehrer
Von Sabine Schierholz und Ernst Meier

■ Herm ess vör Johrn Sport-
lehrer an euner Scheole in Lemje
wesen un heu was büi den Sche-
oler beleuwt. Heu hät geoe,
nüjje Infälle hat; heu was euner
van den Lehrern, de et anpackt
hät. Öber de Unnerricht büin
Lehrer Herm hät eunen Nodeil
hat. Heu was de Meununge, dat
Kondischeon blauß met langen
Läupen teo kriegen süi. Nich
man blauß seon schlappet Trai-
ning inner Sporthall’n un up
den Scheolgelänne. Ne, för änne
hät et de Iutdiuerlaup up den
Lemjer Stadtwällen brocht. De
Scheoler hät dat harümmelau-
pen in Turnheosen up den Kas-
tanjenwall gornich gefalln. As-
seo hät sick de jungen Kerls wat

iutdacht, ümme de Geschichten
eun Enne teo maken. Düsser
Plan hadde wat domet teo deon,
dat de Herm eun rächter „Här-
tensbrecker“ was. Un dat gink
seo: An’n Nomeddag ümme 15
Iuer ess de Rotte lauslaupen,
vörnean de Lehrer Herm, achte-
ränne de Jungs van’n Lichtathle-
tikkurs. Un wo dat seo was hät
Herm eun paar van süinen Me-
ken dreppen. Fründlik hät heu
büi de Örsten wunken un reo-
pen: „Hallo Susi!“ „Hallo
Herm“, see dat Meken. Un olle
Jungs iut den Kursus hät auk
wunken un reopen: „Hallo Susi,
hallo Herm!“ Büi de Örsten hät
sick Herm nau wunnert, büi de
Tweuten hät heu sposom kecken

os de Chor „Hallo Renate, hallo
Herm“ reopen hät. Büi den
naichsten Luit döö Herm, os of
heu dat Meken nich kenne, öber
den Jungs hät niu büi jeuder re-
open „hallo Meken, hallo
Herm!“ Un jeudet Meken hät
lacht un wunken, auk wänn et
den Herm gornich kannt hät.
Ofschons dat mol eun ganß in-
teressanter Nomeddag was, was
et dat läßte Mol, dat Herm met
den Jung up den Kastanjenwall
gink. Dono hät dat Lauptrai-
ning upn Scheolgelänne statt-
funnen. Ernst un Sabine wüns-
ket eunen schönen Sunndag.

@www.plattdeutsche-ecke.de

RATGEBER

Der C–Falter,
ein Frühaufsteher

Nabu-Beobachtungstipp

■ Zu den ersten Schmetterlin-
gen, die sich längst ins Freie wa-
gen, gehört der C-Falter. Die
kalte Jahreszeit hat der schöne
Schmetterling in Winterstarre
verbracht – nah beim Men-
schen, etwa in einem Keller, Ge-
räteschuppen oder Dachboden,
oder draußen in einer Felsspalte
oder einem Strauch. 

Polygonia c – album, so der
wissenschaftliche Name, der C-
Falter ist an buschigen Waldrän-
dern, an Waldwegen und auf
Lichtungen, in gehölzreichen
Gärten und in Parkanlagen an-
zutreffen. Die einzeln fliegen-
den Falter zeigen Revierverhal-
ten. Zurzeit muss er sich noch
mit dem Nektar von Schlehe,
Weide oder Schneeball begnü-
gen. Reicher gedeckt ist der
Tisch für die nächste Generati-
on, die im Juni aus der Puppe
schlüpft.

Diese Frühjahrsform des C–
Falters ist deutlich heller gefärbt
als die dann wieder folgende
Überwinterungsgeneration. Die
Frühjahrsfalter legen ihre Eier
an Sal-Weide, Ulme, Hasel, Sta-
chel- und Johannisbeere ab.
 Der Wechsel des Outfits hat mit
dem Einfluss von Licht und
Temperatur im Raupenstadium
zu tun: Die im Sommer leben-
den Raupen genießen größere

Tageslängen und bringen nach
Ende der Verpuppung dunklere
Nachkommen zur Welt als die
im Frühjahr lebenden Raupen.

Anpassungsfähig wie er ist,
wird uns der Anblick dieses
Edelfalters auch in Zukunft er-
freuen. Eine „Schwachstelle“ je-
doch hat er: Die Nahrung der
Sommerraupen beschränkt sich
weitgehend auf die Blätter der
Großen Brennnessel. Vom Men-
schen zum „Unkraut“ erklärt,
ist die Pflanze weitgehend aus
unseren Gärten verschwunden.

Damit haben auch die Rau-
pen von Tagpfauenauge, Land-
kärtchen und Kleinem Fuchs ei-
ne wertvolle Nahrungsgrundla-
ge verloren. Weniger Raupen im
Garten kann dann auch heißen,
dass Singvögel weniger Futter
finden. 

Deshalb sollte man in seinem
Garten eine „wilde Ecke“ dul-
den, in der Brennnesseln,
Disteln und andere „Unkräuter“
eine Chance haben. Wildkräu-
ter, Stauden, Gehölze und eine
Blumenwiese ziehen Schmetter-
linge wie den C–Falter magisch
an. Von den meisten Faltern ver-
schmäht werden dagegen viele
exotische Pflanzen. Und Gift hat
aus vielen ökologischen Grün-
den in den Gärten nichts zu su-
chen. 

Beliebter Kopfbaum
Die heilkräftige Esche

■ (gt) „Grünt die Eiche vor
der Esche, gibts im Sommer
große Wäsche (also Regen).
Treibt die Esche vor der Eiche,
hält der Sommer große Bleiche
(also Sonne).“ So lautet eine alte
Bauernregel. Bis etwa zum Be-
ginn des 20. Jahrhunderts wur-
de weiße Wäsche auf Wiesen
ausgelegt, um sie von der Sonne
ausbleichen zu lassen. 

In unserer freien Landschaft
säumt die Esche vor allem Bäche
und Gräben. Auch in Auwäl-
dern ist sie zu finden. Eine ein-
drucksvolle Eschenallee steht in
der Salze-Aue in Bad Salzuflen,
Ortsteil Wüsten an der Zufahrt
zum Wasserwerk (Extersche
Straße-Abzweig Steinbeck) un-
ter Naturdenkmalschutz. 

Diese ist zur Zeit in voller
Blüte zu bewundern, obwohl die
sich vor dem Blattaustrieb ent-
wickelnden Blütenrispen eher
unscheinbar sind. Die großen,
gefiederten Eschenblätter trei-
ben Ende April, Anfang Mai aus
den unverkennbaren samt-
schwarzen Knospen. 

Die Blätter sind gegenständig,

das heißt, zwei stehen sich an
den Zweigen unmittelbar ge-
genüber. Im Herbst werden die
Samen mit Hilfe von propeller-
artigen Flügeln in alle Winde
zerstreut. 

Aufgrund ihrer guten Aus-
schlagfähigkeit wurde die Esche
früher wie die Weide als Kopf-
baum genutzt. Eschenlaub war
ein wichtiges Winterfutter für
das Vieh, welches an eigens da-
für angelegten „Schneitelbäu-
men“ im Sommer geschnitten,
getrocknet und eingelagert wur-
de. Ziegen sollen es besonders
gern gefressen haben.

Die Esche gehört wie der Oli-
venbaum zu den Ölbaumge-
wächsen. Typisch für Eschen-
stämme ist der häufig bräunli-
che Kern. Nimmt dieser größere
Ausmaße an, wird das Holz
„Olivesche“ genannt, da die
dunkel gemaserte Holzstruktur
an die des verwandten Oliven-
baumes erinnert. Im Mittelalter
galt Eschenholz als sehr heil-
kräftig, weshalb Wein aus
Eschenholzbechern getrunken
hat. 

Naturdenkmal: Die Eschenallee in Bad Salzuflen. FOTO: TUBES

Tier sucht Mensch
Kater Brummi braucht behutsame Annäherung

■ Der etwa zweijährige, Ka-
ter Brummi ist einer von ins-
gesamt neun Katern und Kat-
zen, die aus einer verwahrlos-
ten Wohnungshaltung be-
schlagnahmt wurden. Alle Tie-
re waren sehr verschreckt, in
schlechtem Pflegezustand und
mussten tierärztlich versorgt
werden. Sie sind inzwischen
geimpft, entwurmt und wer-
den natürlich kastriert, bevor
sie paarweise oder als Zweit-
katzen ein neues Zuhause be-
kommen. Dort sollten die
Kinder mindestens zehn Jahre
alt und sehr rücksichtsvoll
sein, denn die Tiere brauchen
eine behutsame Annäherung.
Brummi ist ein sehr schöner
und imposanter Kater, der eine
ruhige Umgebung sucht und
viele Streicheleinheiten
braucht. Er könnte als reiner
Wohnungskater leben, dürfte
in entsprechender Umgebun-

gund nach längerer Eingewöh-
nung aber auch Freigang ha-
ben. Weitere Infos zu Brummi
und seinen Leidensgenossen

gibt das Tierheim Detmold
unter � (0 52 31) 2 44 68.

@www.tierheimdetmold.de.

NATURDENKMALE

Schönheit:  C- Fuchs im Hiddeser Bent beim Sonnenbad. 
FOTO: NABU LIPPE/DUDLER


